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Achaz kann einen Ruf der überraſchung nicht unter⸗ 
drücken. 

Er triumphiert noch einmal, der Kaiſer, geht es ihm 
durch den Sinn. Und Pozzo iſt ſein tödlicher Feind. 
Und auch Pozzo wird wieder triumphieren. Auf feine 
Weiſe. Wieviel Geld wird abermals in ſeine Taſchen 
fließen! Unerforſchliches Schickſal, das dieſe beiden Män⸗ 
ner immer in entſcheidenden Lagen einander gegenüber⸗ 
ſtellt ; 

„Napoleon wieder in Europa, der wird das Kriegs⸗ 
glück noch einmal verſuchen und vernichtet werden ...“ 

„Nun — dann ſind wir doch alſo Bundesgenoſſen — Sie 
und ich — und nicht Feinde! Die Maske, unter der Sie 
mein Mitarbeiter waren, hat ſich bewährt. Sie haben er⸗ 
reicht, was Sie wollten. Wir können einander alfo die 
Hände ſchütteln, wie zwei Gegner, die einander ebenbürtig 
waren, und mit zufriedenem Lächeln voneinander ſcheiden“. 
Achaz verneigte ſich kühl und höflich. Als er die Tür 

hinter ſich zuzieht, hört er einen lauten Aufſchrei. Aber er 
läßt ſich nicht aufhalten. 

Frau Thereſe gebärdet ſich wie eine Wahnſinnige, nun 
ſie mit Pozzo allein iſt. 

Aber Pozzo bleibt unerſchütterlich. 

„Ich bedauere Ihr Mißgeſchick, Madame! Von der ſelbſt⸗ 
geſchaffenen Würde einer Fürſtin herabzuſinken zu der 
echten Rolle des Kammerzöfchens des Herrn von Ullius iſt 
gewiß ſchwer erträglich. Aber dieſe ſchiefe Ebene, auf der 
Sie jetzt hinabrutſchen ins Nichts, iſt ihre eigene Schuld. 
Meine Bank wird Ihnen übrigens laufend bis au Ihr Le⸗ 
bensende eine Rente zahlen, die ausreicht, um alle Ihre 
Bedürfniſſe zu befriedigen. Das wird Ihren Schmerz, wie 
ich Sie kenne, ſogleich lindern ... Madame, ich habe die 
Ehre — mein Diener wird Ihnen beim Packen behilflich 
ſein.“ 

Er verläßt das Zimmer — nicht anders, als ginge er 
von einem Geſchäft zum andern. 

Die Frau erfaßt den. Sinn feines Weggehens als Men— 
ſchenverachtung und hofft nichts mehr von der Macht ihrer 
Reize. 

Sie trocknet raſch und mit ruhig gewordenen Bewegun— 
gen ihre Tränen und prüft ihr Spiegelbild. Sie findet ſich 
noch unverblüht und lebensluſtig. Der Spruch aus einem 
inbifchen Märchen fällt ihr ein, das ihr Pozzo geſchenkt hat: 
„Der Leichtſinn des Weibes iſt ſeine holdeſte Aumut, und 
ein Blick in lachende Augen läßt tauſend Tage des Schmer⸗ 
zes vergeſſen.“ 

„Man kann die Lebenskünſtler in ſolche einteilen, die 
gewinnen, und ſolche, die verlieren,“ ſagt ſie halblaut zu 
ſich. „Ich gehöre zu den erſteren. Ich habe keine Verpflich⸗ 
tungen mehr, und meine Verſorgung iſt geſichert“. 


Und ſie überlegt, an welchem ſchönen Badeort ſie ſich 
dauernd niederlaſſen wird f 
x 


Wien — 
vorüber 

Achaz lenkt ſeinen Rappen aus dem Wäldchen heraus 
auf den ſchmalen Weg, wo das Getreidefeld ſteht. Der 
Wind und die Stille haben ſich hier in dieſem idylliſchen 
Winkel verbrüdert, um Frieden und Sehnſucht nach Ruhe 
zu ſchaffen. Ein paar Birken wehen mit hellgrünen Laub⸗ 
fahnen in die Klarheit des Spätnachmittags. Auch ſie ſen⸗ 
ken Ni ſtille Sehuſucht auf blauen Wegen in die Land⸗ 


die ſanfte Luft ſeiner rauſchenden Feſte zog 


Aber der Feind will keine Ruhe. Dort drüben raſen 
die Eiſengewitter der Kanonen in die Reihen der Kämpfen⸗ 
den. Den ganzen Tag ſchon. 

Napoleon — der verwundete Tiger — reckt noch einmal 
die mächtigen Pranken zum Schlag 

Ligny iſt ein rauchender Trümmerhaufen. Die Hälfte 
des Dorfes haben die Garden Vandammes erſtürmt. Ju 
der anderen Hälfte, auf der anderen Seite des Baches, der 
die Linien ſcheidet, hat ſich preußiſche Infanterie zäh ein⸗ 
geniſtet. Wehe, wer in die Hände des Gegners fällt! Kein 
Pardon wird gegeben. Und immer neue Maſſen von In⸗ 
fanterie ſtrömen herbei, um die Lücken aufzufüllen: 

Das Schloß brennt, in der Dorfgaſſe wirbelt dichter, 
ſchwarzer Rauch. Wie aus unzähligen kleinen Feſtungen 
leuchten die Blitze der Schüſſe aus den Häuſern. 


Achaz winkt einem der Ulanen, die hinter ihm in 
Deckung halten. Hügelauf kommt ein Reiter in voller 
Karriere. N 


Der Unteroffizier vom ſechſten Ulanenregiment Lützow 
meldet: „Nachricht von Oberſt Hardinge: die Engländer 
kommen in einer halben Stunde zu Hilfe!“ 

„Gott ſei Dank!“ — Es iſt ein Aufatmen. „Reiten Sie 
ſofort ins Hauptquartier! Melden Sie aber auch, daß ich 
beobachtet habe, wie gewaltige Reitermaſſen, verſtärkt durch 


napoleoniſche Garde, im Vormarſch auf unſer Zentrum 
ſind! Eile iſt not.“ 
Der Bote jagt davon. Achaz ſchaut hinaus auf das 


hügelige Land. Das iſt die alte Kaiſergarde, die dort an⸗ 
rückt .. Die Grenadiere von den Pyramiden, von Auſter⸗ 
litz und Borod ino. 

Achaz' Rappe wird plötzlich unruhig. 
der Nähe. 

„Marſch, Marſch!“ kommandiert er. Seine dreißig 
Reiter brauſen rechts ab in den Hohlweg hinein. Praſſeln 
zuſammen mit einer ſtarken Patrouille franzöſiſcher 
Laneiers. Die Säbel blinken. Mann gegen Mann. Die 
Ulanen laſſen keinen entkommen. Dem Führer, einem 
Feldwebel, haut Achaz den Säbel aus der Hand und nimmt 
ihn gefangen. Es iſt der einzige Gefangene mit dem ſie 
abreiten. N 

„Chaumette!“ 

Der Angeredete ſtarrt Achaz ins Geſicht, als ſchaue er 
ein Geſpenſt. 

„Ullius — du biſt es?“ fragt er zweifelnd. 


Schüſſe krachen in 


„Sie verwechſeln mich wohl — freilich hieß ich einmal 
Ullins, aber nur zum Schein, um meine Rolle hinter dem 
Rücken des Feindes zu ſpielen — damals in Cleve! Jetzt 
bin ich wieder ich . .. Und es blieb nur die große Ahnlich⸗ 
fell als Andenken an jene Zeit .. . Im übrigen heiße ich 
Achaz von Bismarck.“ 


Chaumette ſchweigt verbiſſen. „Ich ſehe“, fährt Achaz 
fort. „Sie haben Ihre Sünden gegen Ihre Heimat wieder 
gutgemacht, indem Sie jetzt gegen die Preußen fechten. Um 
fo ſtärkeren Anlaß haben wir, Sie wegen Ihres Verbrechens 
an dem Herrn von Ullius zu beſtrafen. Ihnen geſchehe nach 
dem rei das der Tanzkönig Jeröme einft über Sie ver⸗ 
hüngte 


Und er zieht das Schriftſtück aus der Taſche, lieſt es 
vor und erzählt den erſtaunt lauſchenden Kameraden kurz 
die Geſchichte dieſes Mannes Chaumette, deſſen Name einſt 
ein Schlagwort Europas war 


„Sie iſt wie ein Märchen geweſen, dieſe Geſchichte und 
fie endet wie ein alltäglicher Schmutzfleck!“ 


Er wendet ſich ab. 


Er will nicht ſehen, wie dieſer Handlanger eines Ge⸗ 
neralſchiebers und Gehilfe eines gemeinen Mörders und 
Fälſchers aufgehängt wird. 


Dann reiten ſie durch den Wald, durch den ſchon die 
Flintenkugeln der Kaiſergarde pfeifen, und kommen gerade 
zurecht, als der Marſchall Vorwärts jugendlich⸗begeiſtert 
ſich mit Lützow an die Spitze der Reiterbrigade ſetzt, die 
eine Attacke gegen Milhauds Küraſſiere reitet. 


Obwohl die Salven der Geſchütze breite Bahnen in 
ihre Reihen reißen, kommen ſie doch vorwärts. Aber dann 
lötzlich ſtocken die Maſſen. Verwirrt geraten die Verbände 
durcheinander. 


Das Getümmel wächſt 


Da — nun iſt Blücher verſchwunden. Wo iſt der Feld⸗ 
marſchall? — geht der Ruf durch die Maſſen 


Gneiſenau antwortet nicht, als Adjutanten zu ihm 
dringen. 


Eiſern und ruhig prüft ſein Auge die Lage. 


Das Zentrum der preußiſchen Stellung iſt zu geſchwächt, 
als daß weitere Opfer ſich dafür lohnen. „Sammeln! be⸗ 
flehlt er. „Sammeln — Sammeln!“ tönen die Reiter⸗ 
ie über das Blachfeld und die Köpfe der kämpfenden 
Maſſen. ; 


Da löſen ſich die Lützowſchen Ulanen, die kurmärkiſchen 
Pe und die preußiſchen Dragoner vom 
einde 


Aber wo iſt Lützow? 


Achaz jagt mit einigen Getreuen einer Gruppe zu, die 
um einen hohen Offizier kämpfen. Eine Kugel ſtreift ſeinen 
Arm. In ſeiner Nähe ſchlägt eine Kanonenkugel ein. Sein 
Rappe fällt, ſchleudert ihn zu Boden. Als er, halb wirr 
vom Sturze, ſich aufrafft, ſteht Lützow von einigen Gre⸗ 
nadleren bedrängt, vor ihm. Wie Teufel brüllen fie um ihn 
her. Einer reißt ihm den Orden Pour le mérite vom 
Halſe .. Achaz fällt ihm in den Arm. 


Der Grenadier holt mit dem Gewehrkolben gegen Achaz 
aus. Da wird fein Arm von hinten aufgehalten. 


Ein franzöſiſcher Offizier iſt auf ihn zugeſprungen. 


„En avant!“ ſchreit er. Da vorn iſt eure Pflicht. 
Lauft! Die Unſeren ſind im Vormarſch!“ 


Achaz ſteht neben Lützow. — Die alten Freunde wiſſen, 
bab ſie bereit find, miteinander zu leben und zu fterben. 

Voll!“ ſagt der franzöſiſche Offizter zu Lützow und 
reich ibm den Orden zurück. 


eben Sie dort de ... der Kaiſer!“ fügt er hinzu, und 
„Vive Y’Emmpereur|“ brüllt er der Reitergruppe entgegen, die 
zehn Schritt entfernt langſam herannaht. 


Zum erſten Mal ſchaut Achaz den Imperator von An- 
gefickt zu Angeſicht. Er kann nicht erkennen, ob feine Hal⸗ 
tung und ſeine Mienen echt find. Ihm iſt, als fähe er den 
daſteren Eruſt, der fein Geſicht bedeckt, wie unabwend⸗ 
bares Schickſal über ibm und ſeinen Bealeitern ſchweben. 


Der kleingewachſene Mann ſitzt heute läſſig und vorn⸗ 


übergebeugt zu Pferde, als werde er von der Reitermaſſe 


feiner ihm folgenden Begleitung in ein Schickſal hineinge⸗ 
zogen, das er ſeinem Namen ſchuldig iſt, ohne es, wie früher, 
beherrſchen zu können. 


„Wer iſt der preußiſche Offizier?“ fragt er den württem⸗ 
bergiſchen General Dentzel, der in ſeiner Nähe reitet, mit 
einem Blick auf Lützow. 


Dentzel beeilt ſich zu offenbaren, daß es der berühmte 
Reiteroberſt von Lützow mit feinem Adfutanten fei. 


Ein ſcharfer, durhdringender Blick trifft Lützow und 
Achaz. Die Begleitung erwartet ein Todesurteil. Aber 
Napoleon tft befriedigt. Die Gefangenſchaft eines fo be⸗ 
rühmten Gegners beſtätigt ſeinen Sieg. Mit einer Geſte 
der Milde kann er ſeine Großmut zeigen. „Ein tapferer 
Offizier!“ ſagt er mit betonter Hochachtung zu ſeinen Be⸗ 
gleitern, „man ſorge dafür, daß beide gut behandelt wer⸗ 
den!“ 

Da geht es durch die Reihen: „Vive I'Empereur!“ 


Er nickt und reitet weiter. Ein Adjutant mit der 
Leopardenfell⸗Schabracke zügelt ſein Pferd neben Achaz 
und Lützow. 


„Folgen Sie mir!“ 


Schon unterwegs wird Achaz von dem Freunde ges 
trennt. Bitter iſt die Gefangenſchaft ... Lützow kommt in 
ein Gefangenenlager nach Paris. : 


Achaz kann nicht mehr weiter. Die Kräfte verlaſſen ihn. 
Die Ruhr, die ihn vor einer Woche überfiel und dann nach⸗ 
ließ, tobt mit neuen Fieberanfällen durch ſeinen Körper. 
Im Heu einer Scheune, auf dem Hofe eines großen An⸗ 
weſens, das einem Notar gehört, laſſen ihn die Grenadiere 
liegen. Sie haben keine Zeit, ſich um einen Sterbenden, 
und dafür halten ſie ihn, zu kümmern. 


„Ja — das war fo... .“ erzählt zwei Wochen ſpäter der 
Notar Marcel Achaz. „Ich fand Sie im Heu meiner 
Scheune, und Ihr Stöhnen war ſchrecklich. Daß Sie Ruhr 
hatten, war mir von einem der abziehenden Grenadiere ge⸗ 
ſagt worden. Ohne den perſönlichen Befehl des Kaiſers, 
Sie gut zu behandeln, hätten die Kerle ſie bei ihrem Abzug 
einfach erſchoſſen. Meine Haushälterin flößte Ihnen gleich 
heißen Rotwein ein, den ſie mit allerlei heilſamen Tees ge⸗ 
miſcht hatte, und von da an ging es Ihnen wieder beſſer. 
Ich bin ein alter Anhänger der Bourbonen, ſage ich Ihnen. 
Deswegen habe ich Sie bei mir aufgenommen und gepflegt. 
Ich bete jeden Morgen: Herr, zerſchmettere Napoleon! — 
Von mir erfährt niemand etwas über Ihren Verbleib!“ 


Achaz drückt dem kleinen Mann mit den gütigen Augen 
und dem grauen Spitzbart, der ritterlich wie die alte Kö⸗ 
nigszeit iſt, die Hand und dankt ihm für ſeinen Schutz. 


Allmählich kommt ſein Körper wieder zu Kräften. Er 
kann, obwohl noch matt und zerſchlagen, im Hauſe umher⸗ 
gehen und in einem gut verſteckten Zimmer des Ober⸗ 
geſchoſſes die umfangreiche Bibliothek des Notars in Ord⸗ 
re bringen und ein Verzeichnis des Bücherbeſtandes an⸗ 
ertigen. 


Ehe er ſich vollſtändig erholt hat, iſt die Schlacht bei 
Belle Alliance geſchlagen. Napoleon iſt Gefangener der 
Engländer. i f 

Die Verbündeten ſind in Paris eingezogen 


Nun wird es endlich Frieden werden. Der Dämon des 
Korſen iſt in die Hölle zurückgekehrt, aus der er kam, um 
den Ban der Welt zu erſchüttern. Was übrig bleibt, iſt ein 
abgeſetzter General, der in St. Helena an Magenkrebs 


leidet und verlogene Memoiren ſchreibt .. 


Da veranſtaltet der kleine, zierliche Notar eine große, 
heimliche Feier zu dreien. Nur er, Achaz und die alte 
Haushälterin ſind die Geladenen. 


„Nun wird eine lange Friedenszeit kommen“, prophe⸗ 
zeit der Notar, und ich trinke mit Ihnen heute abend auf 
die Verbeſſerung der Beziehungen zwiſchen den europätſchen 


Völkern ... 
(Schluß folgt.) 
EEE — 


Karuſſellfahrt auf der Wieſ'n. 
Von Sofie v. Ühde. 


Ja, da wäre er alſo wieder, der Lichtblaue, Goldene, 
der ſo gut zu den bayeriſchen Landesfarben paßt. Das 
Jagdhorn über der Schulter, wandert er durch das Iſar⸗ 
tal in die Vorberge hinein, und draußen im braunen 
Moor, unter den geballten, weißen Wölkchen, die ſo leicht⸗ 
fertig fliegen, als ob es Juni wäre, unter dem hohen 
Himmel, der ſo leicht, ſo dunſtig zart iſt, daß ſein Blau 
fait durchſichtig erſcheint, ſetzt er das Horn an und bläſt 
zu den Bergen hinüber. 3 

Keinen größeren Verführer gibt's als den Herbſt, da 
iſt der Frühling ein wahres Kind dagegen! Er hat ſein 
Liedchen blaſen gelernt, der große Rattenfänger, das lockt 
einen wahrhaftig aus dem Bau! Keine Ferne zieht ſo an 
wie die, die ſich beim werbenden Sturmlied des Herbſtes 
aus ihren Schleiern löſt; alles wird Gold unter dieſen 
Tönen, echtes Gold, das weniger glänzt, als wiegt und 
auf einmal iſt die große Fernſicht da, die lauter Heiterkeit 
iſt und lauter Weisheit. \ 

Ja, ja, der Herbſt iſt ſchon recht mit ſeinem über⸗ 
mütigen Blashorn; voll göttlich weiſem Leichtſinn iſt er 
und ein großer Künſtler obendrein, mit feiner ſtrahlenden 
Palette. Darum verſteht er ſich auch gar ſo gut mit 
München, der Kunſtſtadt; die wartet nur bis er kommt, um 
richtig aufzublühen. Ich bitt' Sie, was wäre denn die 
Ludwigſtraße ohne die Klarheit des lichtblauen Herbſt⸗ 
himmels! Da erwacht erſt der griechiſche Traum, den ſein 
Erbauer geträumt, zum rechten Leben. Und ſo ein wenig 
durchſonntes Rot und Gelb ſteht dem abgeklärten Eng⸗ 
liſchen Garten beſſer, als jedes Grün. Eine Stadt, die ſo 
froh und hell iſt und ſo wenig zur Melancholie neigt, wie 
München, iſt die rechte Liebſte für den goldenen Herbſt, 
das weiß ſie auch, die Schöne, Lachende. 

München hat ſeine ſehr koſtbare goldene Krone immer 
ein wenig übermütig im Nacken ſitzen gehabt, hat mit 
einem Auge immer ſo ein bißerl ſchalkhaft dazu geblinzelt; 
und vielleicht iſt das gerade der Grund, daß wir alle dieſe 
Stadt ſo ſehr lieben müſſen. 

Aber ſehen Sie, wenn man hier geboren und mit 
vielen Wurzeln verwachſen iſt, wenn man lange fort war 
— was an ſich ſchon ungehörig iſt — und nun auf einmal 
wiederkommt ſo recht voller Heimatfreude, dann iſt das 


nicht ſo einfach. Man möchte gleich mit vollen Segeln los⸗ 


fahren im altbekannten Gewäſſer — und auf einmal iſt da 
nicht der rechte Wind. 
ihn zu meiſtern verlernt?! Und nun gar ich, die ich aus 
doppelter Ferne komme und nicht nur die fernen Küſten 
der Welt, ſondern auch noch Preußiſch⸗-Berlin vergeſſen 
muß! Da kommt's halt immer wieder vor, daß man er⸗ 
zieheriſch und unwillig ſagt: „Ja, habt denn ihr nie über 
eure Grenzen hinausgeſchaut?“ Oder, ſchlimmer noch: 
„Na, wißt ihr, bei uns in Berlin wäre ſowas aber nicht 
möglich!“ überflüſſig zu ſagen, wie beliebt man ſich da⸗ 
mit macht und wie ärgerlich man vor allem auf ſich ſelber 
wird, denn man hat natürlich unrecht. 

Wenn man dann noch dazu im Hofbräuhaus ver⸗ 
zweifelt vor einer Maß ſitzt, der man nicht gewachſen iſt 
und deren braune Fluten trotz aller Anſtrengungen nicht 
ſinken wollen zwiſchen den grauen, irdenen Ufern, während 
rings um einen die Krügel kommen und gehen, daß es 
eine Luſt iſt und in all den runden Geſichtern nicht nur 
der höhniſche Stolz ſteht: Wer ko, der ko! ſondern auch ein 
rot⸗verträumtes Glück, deſſen man nicht teilhaft werden 
kann, während man doch laut Geburtsſchein vollauf dazu 
berechtigt wäre, da wird man irre an der eigenen Heimat 
und an ſich ſelber auch. 

Aber wartet nur, wenn erſt das Oktoberfeſt ſeine 
Pforten öffnet, d'Wieſ'n, um mich bayeriſch auszudrücken, 
da gilt dann auch für mich das ſtolze Wort: Wer ko, der 
ko! Es muß ja nicht unbedingt die Wieſenmaß ſein, es 
gibt ja noch andere Dinge, bei denen ich meinen Mann 
ſtehe: Würſtln am Roſt, dutzendweiſ', Laugenbretzeln, 
ganze Kränze, Kokosnüſſe, in deren Vertilgung ich jetzt 
ſowieſo viel übung habe, pfundweiſe türkiſcher Honig, 
deſſen ſanfte, aber zähe Klebrigkeit im Handumdrehen 
Finger, Kleid, Täſchchen, Taſchentuch, kurz alles, aufs 
dauerhafteſte erfaßt, ach, und das Karuſſell! 


Bläſt er nicht gut, oder hat man 


Wer beſchreibt endlich das Weſen dieſer innigen. mit 
leichtem Schwindel verbundenen und fern von Jedem, 
auch dem einfältigſten Denkprozeß ſich entfaltenden Ver⸗ 
zückung? Es geht die Sage, daß meine Amme, als ich 
ſechs Wochen alt war, mit mir auf den Armen zur Wien 
entwich und dort mit ihrem Schweren Reiter in gedanken⸗ 
loſem Glück den ganzen, langen Nachmittag auf einem 
Karuſſellpferdchen in die Runde fuhr. Ich habe dies odde 
nennenswerte Störung meiner geiſtigen Entwicklung übers 
ftanden, habe aber von jenem Nachmittag eine tiefe Leiden⸗ 
ſchaft fürs Karuſſellfahren behalten und bin durchaus im⸗ 
ſtande wie meine ſelige Amme einen geſchlagenen 
Nachmittag lang, ſelbſt ohne Schweren Reiter, in ge⸗ 
dankenloſem Glück auf fo einem Holzpferdchen in die 
Runde zu fahren. 

Da bin's dann ich, der großartig ſagt: Wer ko, der 
ko! wenn meine Nachbarn, ſchwindlig und von Übelkeit 
nicht mehr ferne, wankend ihre hölzernen Schimmel, 
Schwäne und Prunkſchlitten verlaſſen, während die Muſik 
ſchon wieder zur erſten langſamen Umdrehung anhebt, dieſe 
hinreißende Drehorgelmuſik, die das Glück erſt voll⸗ 
kommen macht! Meiſtens ſpielt ſie: Ach, du lieber 
Auguſtin! und das paßt wunderbar, wenn einem ſo lang⸗ 
ſam aber ſicher die Zehnerln aus der Taſche ſchwinden 
und im benebelten Hirn ein Glück aufdämmert, das ferne 
von den Gütern der Welt iſt. Ja, lachen Sie nur, ich 
hab's nun mal mit der Ammenmilch eingeſogen! 

Und überhaupt, wie will denn ſo ein Berliner — 
ſehen Sie, ich kann's ſchon wieder! — bei irgend etwas, 
was das Oktoberfeſt betrifft, mitreden und ſei's das letzte 
Karuſſell! Da muß man erſt mal im Muſeum geweſen 
ſein und dort die Entſtehungsgeſchichte dieſes Feſtes 
ſtudiert haben. Dann muß man erlebt haben, wie der Hof 
und die Miniſter und die Hatſchiere und Schweren Reiter 
— diesmal aber im Dienſt, ohne Ammen! — zum Rennen 
und zur Preisverteilung am Wieſenſonntag aufgezogen 
und die ſtolzen Bauern mit dem großartigen Zuchtvieh 
vorbeimarſchierten, muß die herrlichen Sechſergeſpanne 
der ſchweren Hengſte vor den Bierwagen geſehen haben, 
wie ſie dröhnend daher wuchten unter den wundervollen, 
ſilberbeſchlagenen Geſchirren, gelenkt von einem Kutſcher 
in der traditionellen Tracht, der vor Stolz über ſo viel 
Kraft und Schönheit in ſeiner Hand, jeden, der nicht gleich 
achtungsvoll ausbiegt, anſchreit: „Koaſt denn net 
ſtehableibn, Depp, damiſcher?! Siagſt net, daß meine Roß 
kemma?!“ Und die Liebe zu den herrlich Stampfenden 
lacht ihm aus den guten Augen. 


Erlebt muß man's haben, wie die Fahnen wehen und 
die Lichter gleißen von den großen Bierzelten, wie es 
kracht in den Schießbuden und kreiſcht auf der Achterbahn, 
muß das gläubige Erſtaunen und das bewundernde Kopf⸗ 
ſchütteln in den Raritätenbuden geſehen haben und muß 
in den rieſigen Bierzelten, unter Qualm und Tſching⸗ 
tara⸗Muſik, den Ausdruck losgelöſten Glückes in den Ge⸗ 
ſichtern der Menſchen hinter den gewaltigen, grauen 
Krügen, ob Säugling oder Greis, geſehen haben. Und zu 
guter Letzt muß man dabei geweſen ſein, wenn die 
Bavaria im Sonnenſchein auf das kindliche Glück auf 
ihrer geliebten Wieſ'n herabſchaut und über ihrem ge⸗ 
waltigen Haupt jener durchſichtig blaue Herbſthimmel lacht, 
der München ſo gut ſteht. Dann erſt darf man ſich ein 
Urteil über's Oktoberfeſt erlauben. - j 


Glückhafte Heimkehr. 


Skizze von Carola Ihlenburg. 


Gern hatten wir ihn ſchon immer. So ein aufgeweckter 
Junge, kräftig, ein bißchen ſtupsnaſig, mit einer dicken blon⸗ 
den Tolle über dem linken Auge! Er intereſſierte ſich für 
alles, er wußte alles; ſehr vieles wußte er ſogar beſſer. 

„Ein geſchickter Junge, ein aufgeweckter Junge, der 
Fritz!“ ſagte der Meiſter, bei dem er in der Lehre war. 
„Aber —.“ Dieſes Aber ging in einem Seufzer unter. „Ein 
guter Junge, unſer Fritz!“ ſagten die Eltern. „Er macht 
uns viel Freude! Er verſteht ſich auf alles. Und iſt immer 
luſtig und hilfsbereit. Nur — —“ Auch dieſes Nur ging 
in einem Seufzer unter. Und die Mutter ergriff den zwei⸗ 
ten von Fritzens Stiefeln und bürſtete ihn blank. „Warum 
putzt er ſich die Stiefel nicht ſelber?“ fragte ich. Die Aut⸗ 


mort war: „Ach, ſonſt geht er fa „ungepust”. Abends tit 
er müde, und morgens ſchläft er doch bis zum letzten 
Nugenblick. Da pub’ ich fie ihnt natürlich!“ (Wie Mütter 
jo Ind) — Da kam dann Fritz aus dem Kino, luſtig anzu⸗ 
ſehen, ſelbſtbewußt und ſorgenlos, aber hungrig. Es waren 

noch zwei Kohlwickel da. Die Mutter, müde, wie fie war, 
wollte ſie noch heiß machen. „Ne, danke“, ſagte Fritz, „darauf 
habe ich keinen Hunger mehr!“ 

„Das verſtehe ich nicht“, ſagte der Vater. 

„Du verſtehſt überhaupt manches nicht!“ ſagte Fritz. 
Nicht alle Väter können 20 Jahre lang fortwährend 
auf dem Poſten des Erziehers ſein. Väter ſind auch manch⸗ 
mal müde, und dann ſchweigen ſie eben. Fritz klärte ſich 
auch bald wieder auf, nachdem er ein Wurſtbrot bekommen 
hatte (wie Mütter jo findl), und ſagte freundlich: „Ach, 
Vater, pump mir mal 'ne Mark! Ich habe dieſen Monat gar 
nichts mehr!“ 

„Du meinſt, ich ſoll dir 'ne Mark ſchenken?“ meinte der 
zater. „Wiederkriegen tu ich ſie doch nicht!“ 

Aber nun brauſte Fritz auf. Er war in ſeiner Ehre ge⸗ 
kränkt, in ſeinem Stolz verletzt, und er rächte ſich dafür, in⸗ 
dem er die Tür zu ſeiner Schlafkammer unſanft hinter ſich 
ſchloß. Gewiß, er war ein guter Sohn. Er hatte die Seiten 
Abſichten. Er würde ſeinen Eltern dereinſt alles vergelten, 
was fie ihm Gutes getan hatten .. . Und der Vater les gibt 
mehr ſolcher Väter!) wickelte denn auch eine Mark in Pa⸗ 
pier und ſteckte fie in Fritzens linken Schuh. Die würde ihn 
wohl nicht drücken, dachte der Vater und erinnerte ſich mit⸗ 
leidig ſeiner eigenen Jugendtage. 

So war das mit Fritz, der in ſeiner Schlafkammer 
zwiſchen einem Wuſt von Büchern, Bildern, Baſteleien, 
Krawatten, Pomaden und Sportgeräten hauſte, während 
jeden Morgen der zärtlichen Mutter die Sorge für umher⸗ 
geſtreute Zigarettenaſche, abgeriſſene Knöpfe und zerknit⸗ 
terte Kinokarten oblag. So war Fritz, der Prachtjunge mit 
dem „Aber“. — 5 

* 
Wir hatten ihn uun lange nicht geſehen, denn er war 
Soldat geworden. Selbſtbewußt, ſchwungvoll und mit der 
keſſen Lockentolle über dem linken Auge war er „zum Mili⸗ 
tär“ gegangen und unſeren Augen entſchwunden. Aber nun 
it er wieder da und geht wieder zu ſeinem alten Meiſter 
und wohnt wieder in der Kammer. 

Die Tolle iſt weg. Nur eine ſcherzhafte Erinnerung 
an ſie ringelt ſich noch aus dem meſſergraden Scheitel in 
die braune Stirn. Er hat die ſauberſte und liebenswürdigſte 
Friſur, die ein junger Mann haben kann. Dieſer junge 
Mann erhob ſich höflich, als wir zu Beſuch kamen, lächelte 
fröhlich ſein altes Lächeln und räumte eine Jacke weg, an 
der er gerade einen Knopf angenäht hatte. Fritz — einen 
Knopf angenäht! Freiwillig! Warum? 

Seine Mutter erklärte es wehmütig und glücklich (wie 
Mütter fo ſind!): „Er ſagt, er wüßte das am beiten, wie 
ein Knopf angenäht werden müßte, damit er auch hält! 
Außerdem kann ich, ſo alt ich geworden bin, ein Bett nicht 
richtig „machen“. Das Laken muß ſo — oben dreißig Zen⸗ 
timeter überſtehen, dann eingeſchlagen werden — erſt ſo, 
dann ſo! Und alles ganz eckig und zackig! Mit Unterbett 
ſchläft man nicht, das iſt ſo gräßlich weich, ſagt er. Und 
das Oberbett muß ausſehen wie ein Brett. Alſo ſein Bett 
läßt Fritz ſich nicht mehr machen, er macht das ſelber!“ 

Ich begutachte das Bett. Es ſah aus wie aus Porzellan, 
eckig und zackig“. Ich mußte an Schopenhauers Behaup⸗ 
tung denken: Wenn ein Mann einmal etwas gelernt hat, 
dann kann er es beſſer als jede Frau! (Nur, daß unſere 
Männer es leider nicht immer gelernt haben.) Im übrigen 
war die Kammer nicht wiederzuerkennen. Die Zigaretten⸗ 
aſche lag in einem Aſchbecher. Die Bilder hingen an den 
Wänden, die Bücher ſtanden geordnet da, die Krawatten 
waren nicht ſichtbar, auch keine Pomaden; ſelbſt der Fuß⸗ 
ball und die Rundfunkbaſtelei machten einen ſtaubloſen 
und ordentlichen Eindruck. „Das hat er ſich alles jo ge» 
räumt!“ ſagte die Mutter. „Den ganzen Sonntag hat er 
geräumt. Außerdem hat er mir die Kartoffeln geſchält, — 
ich hätte nie gedacht, daß er das überhaupt könnte!“ 

Inzwiſchen ſaß Fritz mit ſeinem Vater im Wohnzimmer 
und reparierte eine Uhr, die ſeit zehn Jahren nicht mehr 
gegangen war. Nun ging fie plötzlich, und der Vater ſagke: 
„Das iſt ja merkwürdig!“ 


„Das werde ich dir gleich erklären, Vater!“ meinte 
Fritz. Und dann erklärte er fo fachlich, bündig und ein⸗ 


leuchtend, daß Toner ich es verſtand. Bei alledem lachten 


feine Augen in dein beherrſchten Geſicht. Und er nahm fein 
Werltzeng von einem Stuhl weg und ſagte: „Setz' dich hin, 
Mutter!“ Man ſah ihm an; Er war glücklich, zuhauſe zu 
ſein, aber er war es bewußt und mit Nachdenklichkeit. Sein 
Vater aber klimperte mit zwei Fünfmarkſtücken, die er von 
Fritz zurückerhalten hatte (man wird ſich erinnern!), und 
ſagte: „Fritz iſt mit Geld ſehr vorſichtig geworden. Sie 
mußten beim Militär mit fünfzig Pfennigen pro Tag aus⸗ 
kommen — da hat er es gelernt.“ 

Da hat Fritz vieles gelernt. Als ſein eigener Doppel⸗ 
gänger iſt er nach Hauſe gekommen, beſcheiden, höflich, ſach⸗ 
lich und ordentlich. Ehe er nun mit uns ausging, putzte er 
ſich noch die Stiefel. Wie kann man mit ungeputzten Stie⸗ 
feln ausgehen? Unmöglich. Und wer allein kann ſie richtig 
putzen? Nur man ſelber. 

Nun erſt iſt Fritz erzogen worden. Seine guten Eltern 
können ſich vielmals bedanken. 

Gern gehabt haben wir ihn ja ſchon immer, den auf⸗ 
geweckten Jungen. Aber wie er jetzt iſt, muß man ihn 
wirklich lieben. Ohne „Aber!“ .. 
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Gefährlicher Zauber. 


Zaubern kann eine gefährliche Sache ſein. Das bekam 
Georges Lalonge zu ſpüren, der in Shawville, einem Dorf 
50 Meilen nordwärts von Hull in Kanada, in einem Zir⸗ 
kus als Zauberer auftrat. Die Senſation, mit der er auf 
wartete, war jener bekaunte Trick, bei dem eine Frau, die 
in einer Holzkiſte eingeſchloſſen iſt, in zwei Teile zerſägt 
wird. Lalonge hatte gerade die Säge in die Hand genom- 
men und war dabei, mit dem Durchſägen der Kiſte zu be⸗ 
ginnen, als er plötzlich einen heftigen Schmerz im Rücken 
verſpürte. Jemand aus dem Publikum hatte ihm einen 
Degen, den er vorher zu einer anderen Vorführung benutzt 
hatte, in den Rücken geſtochen. Des Publikums bemächtigte 
ſich eine furchtbare Aufregung. Alles umdrängte den 
Zauberer, der ſofort bewußtlos hinſtürzte. Aus der Menge 
aber ertönte ein Ruf: „Ich kann nicht ſehen, wie man eine 
Frau in zwei Teile zerſägt!“ Offenbar war es der Täter, 
der dieſe Worte ſchrie. Gefunden hat man ihn bisher noch 
nicht. Er iſt in der allgemeinen Aufregung verſchwunden. 
Lalonge, der Zauberer, deſſen Trick ein einfacher Mann für 
Ernſt nahm, liegt todkrank darnieder. Der Degen hat ihm 
die Lunge durchbohrt. 


A Luſtige Ecke | 
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Auf der zu ſchmalen Straße. 


„Iſt das aber hier ein ländlicher Frieden; ſeit mehr als 
zwei Stunden iſt uns kein einziges Fuhrwerk begegnet!“ 


Verantwortlicher Redakteur: Marian Hepke:; ardrınlı und 


herausgegeben von A. Dittmann T. z o. v., beide in Brombera, 


